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Zusammenbruch der Sowjetmacht an allen Fronten 
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7, störung einer wichti- 
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tuka-Volltreffer auf die „Oktober-Revolution“. Neben vielen 

anderen Vermichtungsschlägen wurde bei Kronstadt auch das 
23000 t große Schlachtschiff „Oktober-Revolution“ von einer 
Stukabombe mittschiffs getroffen. Die Reste der feindlichen Flotte 
sind immer mehr zusammengedrängt worden und können sich den 
Angriffen der deutschen Luftwaffe nicht mehr entziehen 
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interessiert. einen“ Sowjet®> 
bomber, der von unserer Flak- © 
artillerie zur Notlandung 8@' 
zwungen wurde 
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der Infanterie den Weg frei. 
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sich die sowjetischen In- 
fanteristen gegen die von 
der deutschen Führung 
zielbewußt angelegte 
Einkesselung gewehrt, 
aber jetzt müssen auch sie 
ihre getamten Stellungen | 
verlassen und — wie so 
viele Millionen — den 
Weg in die Gefangen- | 
vn schaft antreten | 


Links: Ein von deutschen 
Kampfverbänden in 
Brand geworfener Sowjet- 
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Danik auf einem Sowjettransporter. Unermüdlich sind die deutschen Kampfflugzeuge und Sturz- 
kampfflugzeuge den Schiffen, mit deren Hilfe die Sowjets einem Dünkirchen am Schwarzen Meer j Be 2 are Nr erahnen 
entkommen glaubten, auf den Fersen. Die Zeichnung stellt eirıe Szene an Bord eines Transporters L 8 ar (Wb). Lorenz REN Meyer 
„ der von einem Stukavolltreffer steuerbord so schwer getroffen wurde, daß der Dampfer in wenigen SIR (Sch); Luftwaffe (2); Zeich- 
Minuten sarık 2 j mung PK Ellgsard. Ji 
3 N & wen 2 | 


Zwei Me 110 und ein „Storch”’ hay, 


\N/jederum war der zähe Widerstand der Sowjets vergeblich. Die Schläge der deutge 
Wehrmacht waren zu hart und schwer gewesen. Nun strömten die Bolschewisten ; 
wilden Haufen zurück, um sich irgendwo erneut zu sammeln. Aber dazu sollte es nich 
kommen. Unablässig verfolgten unsere Messerschmitt- Zerstörer die zurückflutend, 
Kolonnen und spien mit Bomben und Bordwaffen Tod und Verderben über sie aus, 
Was die Me ııo zurückließen, war ein Tohuwabohu von brennenden Lastwagen, 
schmetterten Pferdekarren, waren wirre Knäuel von zerfetzten Pferdeleibern und y 
Menschen, die mit verzerrtem Gesicht im Grase lagen. Aber wer von den Bolschewistes 
noch schießen konnte, der schoß. Bei dieser verzweifelten, wilden Abwehr hatte { 
„Anton Marie“, die als letzte Maschine im Schwarm flog, einen unglücklichen Tre 
in den linken Motor bekommen. Fliegerpech! Unteroffizier M, der Flugzeugführr 
konnte noch so fluchen — es half nichts. Aus dem feinen Rauchstreifen, den der wund 
geschossene Motor hinter sich herzog, wurde bald ein dichter, rußiger (Jualm, un 
schließlich schlugen helle Flammen aus der Motorhaube. Da gab es nur eines: Abspn 
oder Notlandung. Unteroffizier M. entschied sich für das letztere. Eine schöne 
sicht, mitten unter den Sowjets auf feindlichem Gebiet zu landen und in Gefangenschi 
zu geraten. Zum langen Nachdenken bleibt ihm nicht viel Zeit. So gibt er den Punk 
spruch an seinen Staffelkapitän: „Muß notlanden |“ — „Bleiben bei Ihnen!“ kommt & 
prompt zurück. Was soll das heißen? Nun, nichts anderes, als daß die Besatzung & 
Me 110 von den Kameraden derSchwestermäschinen nicht im Stich gelassen wird. 

Wie trunken schwankt jetzt die „Anton Marie‘‘ dem Boden zu. Kurz vor der Notland 
erreicht sie noch einmal ein Funkspruch des Staffelkapitäns: „Bleiben Sie in der Näheder 
Maschine. Wir holen den Storch!“ Mit brennendem Motor und eingezogenem Fahrgesd 
setzt Unteroffizier M. dann sein Flugzeug meisterhaft an den Rand eines Hügels, k 
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Snotgelandete Flieger heraus 











Sekundenschnelle klettern er und sein Bordfunker, Gefreiter F 


„ausdem Flugzeug. Wenig 
später bildet die 


Me ı1o eine einzige lodernde Flamme. Rasch nehmen die beiden 
Flieger, die Pistolen schußbereit in der Hand, Deckung. Unablässig kreisen inzwischen 
die beiden Me 110 um die Notgelandeten, während die dritte zum "nächsten Flugplatz 
geflogen Ist, um dort einen „Storch“ zu holen. Die Me 110 hielten nicht umsonst W ache. 
Der Feuerschein der verbrennenden Maschine war natürlich nicht unbemerkt geblieben. 
Schon haben die beiden „Niegenden Wächter“ einen sowjetischen Lastkraftwagen aus- 
gemacht, der in geschwinder Fahrt dem brennenden Flugzeug zusteuert. Er ist voll- 
geptropft mit Sowjets, die plötzlich ein rasendes MG-Feuer aus der Luft über sich ergehen 
en müssen, Drei von ihnen glauben noch, dem Verderben entgehen zu können. Aber 
da hat sie schon der Bordfunker des Oberleutnants R. im Schußbereich seines MG 
Zehn Minuten mögen inzwischen vergangen sein, da meldet das andere Flugzeug ein 
erneutes Auftauchen von Sowjetarmisten aus einem in der Nähe gelegenen Waldstück. 
Man sieht deutlich, wie sie jede Deckung ausnützen, um nahe genug an die zerstörte Ma- 
schine heranzukommen. Aber auch sie werden auseinandergesprengt und verscheucht. 
Die Besatzungen in den beiden Me 110 werden schon ungeduldig. Wo mag nur 
der „Storch“ bleiben? Der Vorrat an Munition ist bereits zum größten Teil ver- 


schossen, lange werden sie die Bolschewisten so nicht mehr in Schach halten können. 
Als die beiden Me ıı0 wieder tief über die Trümmer der „Anton Marie‘‘ brausen, 
bemerken sie, wie die Kameraden da unten aufgeregt ein Tuch in Richtung Osten 
schwenken. Verdammt, ja, — bald hätte man einen Trupp Sowjetarmisten überschen, 
der sich beängstigend nahe an die Flieger herangeschlichen hat. Es hilft nichts, die 


letzte Trommel muß geopfert werden. Haarscharf gezielt! Von den Bolschewisten ist 
keiner heil davongekommen. . 





a erscheint wie ein rettender Engel im letzten Augenblick der „Storch“. Die beiden Flieger unten 
springen auf und jubeln der Maschine zu, die nach ein paar Runden um die „Anton Marie‘ langsam zur 
Landung dicht neben den Männern ansetzt. Wie ein geölter Blitz sind sie an Bord geklettert. Denn schon 
wieder rollen zwei Lastwagen auf dem Feldweg heran. Doch die Sowjetarmisten haben das Nachsehen. Ein 
paar Gewehrkugeln pfeifen durch die Tragflächen, aber der „Storch“ hat sich, so schnell er gekommen, auch _ 
wieder vom Boden abgehoben, und mit ihm fliegen zwei deutsche Kameraden, die echte Kameradschaft vor 
der Gefangenschaft mit all ihren Folgen gerettet hat 
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In der Einsamkeit des Meeres wird ein deutsches 
zu dee Jagd nach englischen Schiffen ist. Die Flieger geben tiefer, um die Kame- 





Die Meldung zum Start gegen einen britischen 
schon ist die Mannschaft fertig zum Flug vor ih 
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Die Maschine hat die Küste erreicht, der Flug über das offene Meer beginnt. 
Mit scharfem Auge muß die Wasserfläche abgesucht werden, damit auch nicht 





Geleitzug ist eingetroffen, und 
ren Maschinen angetreten, um die 
egenzunehmen 
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Flieger die Straßen des ct 
Stunde um Stunde fliegen sie, & rare 
sich gestellt, über die unendlic . ee 
Keine Minute darf ihre Aufmer apa 
nachlassen. Fernkampfflieger sein wa 
auch nach Stunden anstrengen en 
Fluges noch stärkste Konzentration er 
wahren. Jeden Augenblick kann 2 
Feind gesichtet werden, und sy Er 
es, mit Ruhe und Sicherheit den 4 2 
durchzuführen. Aus der Selbe pn 
jedes einzelnen erwächst die Kraft, Se 
der gemeinsame Einsatz fordern a 
enge Zusammenarbeit zwischen an 
und Luftwaffe bedeutet schon heute für 
die britischen Geleitzüge höchste Ge- 
fahr und oft den sicheren Untergang 
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Ts und Nacht 


Links: Ununterbrochen überprüft der Bord- 

mechaniker an seinen Instrumenten auf- 

merksam den gleichmäßigen Lauf der Mo- 

toren und den Stand der Benzin- und 
Ökzufuhr 
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M ne mit dem PeilBer gend 
Standort der Maschine fest. DE 
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in unter starker 

Bewachung fah- 
render britischer Ge- 
leitzug ist gesichtet 
worden und wird so- 
fort angegriffen. Trotz 
stärksten Abwehr- 


feuers liegt schon der 
erste Treflier hart am 
Bug eines Frachters 


ie schon tief im 

Westen stehende 
Sonne und der ruhig 
seine Bahn fliegende 
„Condor“ bieten ein 
Bild tiefsten Friedens, 
und doch kann jede 
Minute der Feind in 
der Ferne auftauchen 








griffen durch britische Jäger 


der Heckschütze seine ganze Aufı 
Himmel zu, um sofort zur Abw bereit zu sein 
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K e n 
een Fe ist am Horizont sichtbar. Endlich findet die Besatzung Zeit 
ee 2 das sie sich in Thermosflaschen mitgenommen hat. Mit ae: 

em Lächeln stellt der Kommandant fest, daß es sein Leibgericht ıst 










De a PRnE = Geleitzugs trägt ‚der Kommandant seine Beobachtungen über 
ö rt der Bewachung in die Bordkarte ein. Im Heimathafen werden diese 
Aufzeichnungen dann genauestens ausgewertet i 





ie letzte Flugstunde benutzt der 

Bordfunker, um noch einige Mel- 

dungen über den erfolgreichen Feind- 

flug an den Heimathafen durchzugeben 

und die Eintragungen ın das Bordbuch 
zu ergänzen 


PK-Aufnahmen: Kriegsberichter 
Sperling (Wb 1), Luftwaffe (3) 


ine fette Beute — ein britischer 

] Tanker. Den Stopschuß hat er nicht 
beachtet, aber er konnte dem Angriff 

der deutschen Maschine nicht entgehen 

und sinkt mit starker Rauchfahne 
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Wellington / Blenheim / Whitley / Hampden ER Be 


(siehe auch Heft Nr. 21) 


Bild unten: Das Kampfflugzeug Vickers „Welling- 
ton“ wird nach englischer Bezeichnung als „Schwerer 
Bomber“ viel für Nachtangriffe auf weite Entfernungen 


DD» Muster Bristol „Blenheim“ stellt ein Kampf- 
und Aufklärungsflugzeug der englischen Luftwaffe 
dar, das in großer Anzahl eingeführt ist und’ dort als 


mit fünf bis sechs Mann Besatzung eingesetzt. Die Be- 
waflnung ist in drei beweglichen MG-Ständen an- 
geordnet. Als größte Bombenlast können insgesamt 
2000 kg mitgeführt werden. In 5500 m Höhe wird 
eine Höchstgeschwindigkeit von 415 km-st und eine 
Marschgeschwindigkeit von 340 km-st erzielt 


„Mittlerer Bomber“ bezeichnet wird. Die Besatzung 
besteht aus drei Mann, die Bewaffnung aus einem 
starren und einem beweglichen MG. Die größte 
Bombenlast beträgt 450 kg, die Höchstgeschwindigkeit 
470 km-st, die Marschgeschwindigkeit 350 km-st, beide 


in 4700 m Höhe 
Rn 4 - £ 





Luftwaffe 





Rechts: Kampfflugzeug Armstrong Whitworth „Whitley“. Auch die- 
ses englische Kampfflugzeug gehört zur Gattung der „Schweren Bom- 
ber“ und findet vor allem für den Einsatz bei Nacht auf große Entfernun- 
gen Verwendung. Die Besatzung besteht aus fünf Mann. Die Be- 
waffnung ist in drei beweglichen MG-Ständen untergebracht, die wie 
beim Muster Vickers „Wellington“ angeordnet sind. In dem beweg- 
lichen MG-Stand im Rumpfheck ist meist ein Vierfach-MG eingebaut. 
In der neuesten Ausführung erreicht dieses Kampfflugzeug eine Höchst- 
K- geschwindigkeit von 380 km-st und eine Marschgeschwindigkeit von 
300 km-st in 4500 m Höhe. Die größte Bombenlast beträgt. 1860 kg 


IDD* Kampfflugzeug Handley-Page „Hampden“ (Bild unten) hat 

eine Besatzung von vier Mann und eine-Bewaffnung, die aus einem 

starren und drei beweglichen MG besteht. 1500 kg sind die größte 

Bombenlast. Das Muster Handley-Page „Hampden“ erreicht in 5500. m 

Höhe eine Höchstgeschwindigkeit von 410 km-st und eine Marsch- 
geschwindigkeit von 340 km-st 
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M :hatma Gandhi, die Seele des indischen Widerstandes 

gegen die britische Gewaltherrschaft. Wenn es mit den 

Unterdrückern auch immer wieder zu Kompromißverhand- 

lungen gekommen ist, so schwelt der Brand des Aufruhrs 
doch unheilvoll unter der Oberfläche weiter 


\W: ein Gaukler möchte der Kriegsverbrecher Win- 
ston Churchill den enttäuschten Briten die schöne 
Illusion vorspiegeln, daß wieder Soldaten, ja angeblich 
sogar Bomben, Tanks, Gewehre und Flugzeuge aus 
dem reichen indischen Reservoir zu den Fronten Eng- 
lands strömen. Alle Welt weiß nun, daß die Inder seit 
vielen Jahrzehnten einen erbitterten Kampf um die 
Befreiung vom englischen Joch führen. Dennoch 
standen allerdings im Weltkrieg 1,5 Millionen Soldaten 
und Arbeiter indischen Blutes den britischen Armeen 
zur Verfügung; mit den Rohstoffen Indiens wurde die 
Industrie Englands gefüttert, die im Schutze der 
Insellage auf Hochtouren arbeiten konnte, da sie da- 
mals noch keine gegnerische Luftwaffe bedrohte. 
Seinerzeit glaubten die Inder noch, daß endlich die 
Versprechungen Londons auf Gewährung des indischen 
Selbstbestimmungsrechtes erfüllt werden würden. In 
dieser Hoffnung eroberten die indischen Truppen des 
Generals Maude den Irak, besetzten Bagdad und 
kämpften auch auf den europäischen Schlachtfeldern 
unter dem Union Jack. Wie ist es heute? Ohne indi- 
sche Zustimmung erklärte die englische Regierung 


E” indischer Textilarbeiter. An den Orten, in denen die 

„Herren Indiens“ eine Industrie geschaflen haben, ist 

auch ein notdürftig sein Dasein fristendes Proletariat ent- 

standen, das bis zum äußersten für das britische Kapital zu 
arbeiten gezwungen Ist 
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Ohne Indien kei 


Ein selährdeier Pfeiler des Brilischen Welfreiais 


Indien zum kriegführenden Land. Diese neue Ver- 
gewaltigung Indiens ist eine glatte Verzweiflungs- 
maßnahme Londons, denn diesmal hätte sich das indi- 
sche Volk nicht mehr freiwillig, geködert durch ver- 
logene Versprechungen, in den Krieg zerren lassen. 
Bei den angelsächsischen Imperialisten geht Gewalt 
vor Recht. Und die Gewalt hat wenigstens äußerlich 
noch der Engländer in Indien, wenngleich die er- 
drückende Masse von 400 Millionen Indern: auch un- 
bewaffnet stets eine latente Gefahr ist. Diese wird in 
dem Maße geradezu bedrohlich, wie als Reaktion auf 
den britischen Terror die nationale Einigung des 
indischen Volkes Fortschritte macht. So hat England 
nach dem verzweifelten Eingeständnis des Staats- 
sekretärs für Indien, Lord Amery, diesmal nur 60 000 
Angehörige kriegerischer Grenzstämme, d.h. eigent- 
lich keine richtigen Inder, zum Kriegsdienst in den 
britischen Expeditionskorps außerhalb Indiens pressen 
können. Dafür muß das gesamte indische Volk um 
so mehr auf finanziellem Gebiet bluten. Bereits Ende 
November 1940 hatte die indische Regierung auf Be- 
fehl des englischen Vizekönigs Lord Linlithgow eine 
Verordnung zu erlassen, wonach alle Personen in 
Indien ihre Guthaben in Dollarwährung, sei es im 
In- oder Auslande, im Austausch gegen indische 
Rupien abzuliefern hatten. Die USA-Kriegshetzer und 
Wallstreetjuden wollen ja schließlich auch etwas Bar- 
geld für ihre auf englische Rechnung gelieferten 
Rüstungsmaterialien besehen. Trotz der ablehnenden 
Beschlüsse der indischen Volksvertretung setzte der 
Vizekönig als wohlbestallter Scherge der britischen 
Krone dann noch ein Finanzgesetz für Indien in Kraft, 
das die sowieso schon ausgeplünderte indische Bevölke- 
rung mit enorm hohen Steuern und Abgaben belastet, 
als „„Beitrag‘‘ Indiens für den ‚„reizenden 
Krieg‘‘ der angelsächsischen Plutokratie. 
Geradezu tragikomisch ist es, wenn 
Lord Amery neuerdings in Propaganda- 
wendungen des britischen Nachrichten- 
dienstes nach Übersee der angelsächsi- 
schen Welt einreden möchte: ‚‚Im Ver- 
laufe von zwei Jahren ist es gelungen, 
die indische Armee von 200000 auf 
I Millionen Mann zu bringen; Indien 
ist ein gewaltiges Kriegsarsenal, und 
über 250 Fabriken stellen dort bereits 
Kriegsmaterial her.‘‘ Man merkt deut- 
lich, daß der Indienminister von Chur- 
chill einen gewaltigen Rüffel bekommen 
haben muß, weil Amerys frühere Er- 
klärungen über Indien der bitteren 
Wahrheit zu nahe gekommen sind. 


Wie groß ist das indische Rüstungs- 
potential? 


Wie sieht es mit der indischen Industrie 
aus, die doch angeblich in gewaltigen 
Ausmaßen für die Verteidigung des 
Empires Tag und Nacht arbeitet? Sie 
ist erst recht eine Fata Morgana der 
englischen Kriegspropaganda, Aller- 
dings ist dies so verwunderlich, daß 
selbst der Durchschnittsengländer sich 
durch die Propaganda bluffen lassen 
dürfte; denn die gewaltige Summe von 
500 Millionen Pfund Sterling ist fast 
ausschließlich von Engländern in In- 
dien investiert worden. Und dafür 
könnte man ja auch große Industrie- 
anlagen auf indischem Boden erwarten, 
die also jetzt nur den wachsenden Kriegs- 
bedürfnissen entsprechend ausgebaut 
zu werden brauchten. In Wirklichkeit 
rächt sich hier jetzt bitter, was die 
unersättliche Krämerseele der Briten 
im Laufe von 200 Jahren an Indien 
gesündigt hat. Dieses reichste Land der 
Erde wurde als britische Schatzkammer 
rücksichtslos ausgebeutet, aber an den 
Fortschritten der modernen Industriali- 


sierung ließ man das indische Volk kaum teilhaben 
weil ja die Industrie des englischen Mutterlandes nur 
ann den Rohstoffen interessiert ist, um die daraus her. 
gestellten Fertigfabrikate wieder mit großen Gewinnen 
an die künstlich primitiv gehaltenen Kolonialvölker 
Englands verkaufen zu können. So ist auch in In- 
dien eigentlich nur die Urproduktion besonders ge- 
fördert worden. Im agrarischen Sektor sind riesige 
Talsperren und Bewässerungsanlagen errichtet, bessere 
und ertragreichere Sorten von Baumwolle, Weizen 
und Reis angebaut worden. Von einer sinnvollen 
Agrarpolitik kann aber trotzdem nicht die Rede sein, 
denn es existiert immer noch eine Unzahl von un- 
rentablen Zwergbetrieben, die eine intensive Aus 
nutzung der Bodenkräfte verhindern. Dagegen konnte 
sich im industriellen Sektor die Baumwoll- und Jute 
industrie infolge von Schutzzöllen rasch entwickeln. 
Andere Industriezweige gerieten aber gerade dadurch 
auf ein so überhöhtes Preisniveau, daß die über- 
wiegend ärmliche Bevölkerung Indiens von ihnen 
keinen Nutzen hat. Die ındısche Eisenindustrie mit 
ihrem Hauptsitz in Jamshedpur gewinnt in erster 
Linie nur Roheisen, allerdings von bester Weltqualität. 
Was nutzt das England jedoch ir diesem Kriege, da die 
Rüstungswerke auf der Mutterinsel durch die Ver- 
nichtungsschläge der deutschen Luftwaffe zertrümmert 
und es an britischem Schiffsraum zum Transport des 
Roheisens immer mehr mangelt. Da alle von indischer 
Seite vorgebrachten Industrialisierungswünsche von 


den englischen Machthabern stets brüsk abgelehnt 
worden sind und Lord Linlithgow noch Anfang 199 
einer Delegation von Fabrikbesitzern aus Bombay 
programmatisch und heuchlerisch erklärte: „Ich per- 
sönlich nehme großes Interesse an der Landwirtschaft 
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Indiens!“ fehlt eine nennenswerte Maschinenindustrie. 
Folglich läßt sich hier jetzt auch keine leistungsfähige 
Kriegsindustrie entwickeln, zumal England selbst 
nicht die fehlenden Maschinen mehr liefern kann. Der 
Indien-Minister Amery mußte daher kürzlich offen 
bekennen, daß Indien nicht einmal mehr weitere 
10000 Soldaten mit dem erforderlichen Kriegsgerät 
ausrüsten könne. Eine maßlose Übertreibung ist es 
jedoch, wenn der Londoner Nachrichtendienst dem 
englischen Volk die Beruhigungspille verabreicht, man 
sei in Indien bereits zur „Fabrikation von Bomben, 
Tanks und Gewehren‘‘ übergegangen. Es handelt sich 
hier in Wirklichkeit um die „Railway Workshops‘‘ (In- 
dische Eisenbahnreparaturwerkstätten), die behelfs- 
mäßig auf Kriegsproduktion umgestellt worden sind 
und keineswegs ausreichende Spezialanlagen für eine 
moderne Massenproduktion von Bomben, Tanks und 
Gewehren besitzen. 

Noch kläglicher erweist sich die Wahrheit über die 
angeblich wachsende Luftwaffenproduktion Indiens; 
denn die einzige nationalindische ‚‚Flugzeugfabrik‘ in 
Mysore hat es sich nie träumen lassen, daß sie einmal 
| eine solche Rolle in der Churchill-Propaganda spielen 
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würde. Bis zum, Kriegsausbruch hatten selbst die ver- 
antwortlichen britischen Stellen gegenüber denindischen 
Wünschen immer betont, daß der Aufbau einer in- 
dischen Flugzeugindustrie nicht möglich sei, weil alle 
hierfür notwendigen Rohstoffe im Lande fehlen. Wie 
sollte sich das wohl im Kriege geändert haben? Im 
Gegenteil; auch eine Zufuhr der erforderlichen Roh- 
stoffe kann wegen der steigenden Tonnagenot Englands 
gar nicht in Frage kommen. Und warum baut man 
dann nicht in Indien die fehlenden Schiffe, da doch 
Eisen im Lande genügend vorhanden ist? Die Antwort 
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ist auch hier sehr einfach: Weil man früher nie an die 
Notwendigkeit von großen Werften am Indischen 
Ozean zu denken brauchte, da ja das Mutterland auf 
diesem Gebiet von jeher geradezu ein Monopol besaß. 
Jetzt, wo die englischen Werften und Reparaturdocks 
entweder von der deutschen Luftwaffe zerstört oder mit 
schwer beschädigten Kriegs- und Handelsschiffen 
vollgestopft sind, möchte das britische „Supply- 
Department‘‘ zwar brennend gern gewaltige Werften 
und Schiffswerkstätten aus dem indischen Boden 
stampfen, aber dazu braucht man erstens wieder 
Spezialmaschinen und Spezialarbeiter, und zweitens 
nutzen diese Anlagen auch nichts, wenn man in Indien 
nicht einmal die erforderlichen Schiffsmaschinen her- 
stellen kann. Das Indische Rüstungspotential ist an- 
gesichts der pyramidal anwachsenden Verluste der 
englischen Kriegsrüstung wirklich nicht der Rede 
wert! Dabei ist noch gar nicht einmal berücksich- 
tigt worden, daß trotz und gerade wegen des schärf- 
sten Terrors der britischen Behörden immer größere 
Massen des indischen Volkes unter dem safran-gelb- 
weiß-grünen Freiheitsbanner marschieren, das als 
ausdrucksvolles Symbol des Kampfes gegen England 
ein schwarzes Spinnrad im weißen Feld zeigt. Und 
ohne den indischen Arbeiter, der sich wohlweislich 
hüten wird, auch noch die Waffen für seine Unter- 
drücker zu schmieden, kann England überhaupt 
keine Rüstungsindustrie in Indien unterhalten. Selbst 
die härtesten Repressalien würden nichts nutzen, weil 
ja Rüstungswerke eine besonders zuverlässige Beleg- 
schaft benötigen. 


Roosevelt ante portas 
Je mehr sich die selbstverschuldete Agonie John 
Bulls der Krisis nähert, desto unverhüllter schickt 
sich der rüstige Uncle Sam an, die britische Riesen- 
firma mit ihren über die Erde verzweigten Filialen 
zu übernehmen. Die angelsächsische Welt wird Zug 
um Zug amerikanisiert! Den Schaden davon trägt 
jedoch nicht das neue Europa, sondern allein das 
verblendete englische Volk. Auch nach Indien hat 
der machthungrige Roosevelt bereits seine Netze aus- 
geworfen, wie aus der amtlichen Washingtoner 
Meldung der letzten Juliwoche hervorgeht, nach der 
der frühere nordamerikanische Generalkonsul in Sydney, 
Thomas Wilson, zum ‚Kommissar in Indien‘ im Range 
eines Gesandten ernannt worden ist. (Im formellen 
Austausch wurde das englandhörige 
Mitglied des indischen Regierungsrates, 
Sir Girja Shankar Bajpai, zum diplo- 
matischen Vertreter in Washington 
bestellt.) Dieser unbedeutend aussehende 
Vorgang hat aber seine interessanten 
Hintergründe. Vor über drei Jahr- 
zehnten schrieb bereits Homer Lea, ein 
seinerzeit bekannter USA-Publizist: 
„Man kann sagen, daß die eigentliche 
Bedeutung Indiens außerhalb seiner 
selbst liegt, aber trotzdem ist sie ebenso- 
sehr mit ihm verbunden, wie die Größe 
des Königs in der Gesamtheit seiner 
Monarchie liegt. Hätte es Indien nicht 
gegeben, so würde kein britisches Welt- 
reich entstanden sein. Nur weil Indien 
sich im britischen Besitz befindet, unter- 
stehen auch das Mittelmeer, das Rote 
Meer, Malta, Cypern, Ägypten, der Suez- 
Kanal und die Küsten Kleinasiens der 
angelsächsischen Herrschaft. Aus dem- 
selben Grunde ist Afrika in der Haupt- 
sache britisch, ebenso wie Mauritius, die 
Seychellen und andere Inseln des 
Indischen Ozeans, zusammen mit Burma, 
der Malakka-Straße (Singapore), Hong- 
kong, Neuseeland und Australien. Indien 
ist es gewesen, das die Angelsachsen nach 
Osten geführt hat, und die strategische 
Lage Indiens ist es gewesen, die das 
Weltreich der Angelsachsen möglich 
gemacht hat.‘ Auf die kürzeste Formel 
gebracht, heißt das: Ohne Indien kein 
Empire! Und das weiß auch der Im- 
perialist Roosevelt. Infolgedessen be- 
nutzt er Churchills Hilfegeschrei, um 
Indien, das Kernstück der britischen 
Weltmacht, einzukreisen und ebenfalls 
„stützpunktreif‘‘ zu machen. Er be- 
dient sich dabei der Zionisten, zumal 
der jetzige freimaurerische USA-Präsi- 
dent als stolzer Inhaber der Hebräer- 
Medaille sich ja geradezu als ‚‚Ehren- 
Makkabäer‘‘ fühlt. James Roosevelt, 
- der ohne militärische Vorkenntnisse zum 
















Hauptmann avancierte Sprößling, hatte auf seiner 
Rundreise durch die gefährdeten Machtpositionen 
Englands den väterlichen Auftrag, In Tel Aviv aus- 
drücklich den Palästinajuden zu versichern, der Präsi- 
dent der Vereinigten Staaten sei entschlossen, alle 
Forderungen der Juden im Nahen Osten zu begünstigen. 
Fast gleichzeitig traf der Beauftragte Roosevelts für 
die nordamerikanische Hilfeleistung in diesem Gebiet, 
Mr. Harriman, In Kairo ein. Sein Auftrag läuft darauf 
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n den Tata-Stahlwerken von Jamschapur. Neben mo- 

dernen Maschinen und Hüttenanlagen haben sich alt- 
hergebrachte indische Arbeitsformen erhalten. Tausende von 
weiblichen Kulis arbeiten in diesem großen Industriewerk 
Aufnahmen : Scherl-Bilderdienst (2) Weltbild (1) Kartenzeichnung Eigener 


hinaus, mit Hilfe der zionistischen Juden ein neues 
Absatzgebiet für die USA-Industrieerzeugnisse im 
Orient zu sichern und sich der wichtigen Erdölfelder 
zu bemächtigen. 

Für die Verwirklichung der Ölpläne, die aus strate- 
gischen Gründen und auf weiteSicht gesehen am wich- 
tigsten sind, haben die USA in diesem Raum einen 
geeigneten Ansatzpunkt in der 1938 gegründeten 
„Caltex‘‘ (California and Texas Oil Co.). Diese Gemein- 
schaftsfirma von zwei führenden USA-Petroleumgesell- 
schaften besitzt Konzessionen und Raffinerien in 
Saudi-Arabien und auf den Bahrein-Inseln im Per- 
sischen Golf, die als britischer Flottenstützpunkt nach 
militärischem Urteil ebenfalls den „idealsten Flugplatz 
zwischen London und Singapore‘ darstellen. Die 
„Caltex‘‘ ist nun an die ‚‚Irak Petrol Company‘ mit 
dem Vorschlag herangetreten, ihr die Aktienmehrheit 
dieser Mossulölproduzentin zu überlassen. Dadurch 
dringen die Amerikaner automatisch über die Tochter- 
gesellschaft in das strategisch bedeutende Interessen- 
gebiet der „‚Anglo-Iranian Oil Co,‘ ein, die ihrerseits 
sich wiederum im Besitz der britischen Admiralität 
befindet! Das ist der friedliche, wirtschaftliche Weg, 
der seine große Zielsetzung mit den militärischen 
Mitteln Englands finden soll. Mit der vertragswidrigen 
völligen Besetzung des Irak und seiner Ölquellen sowie 
durch die verräterische Invasion im französischen 
Mandat von Syrien und Libanon haben sich die Briten 
im. Vorderen Orient geradezu zum Handlanger des 
Dollarimperialismus und seiner jüdischen Vertreter 
gemacht! Chaim Weitzmann, der Vorsitzende der 
zionistischen Weltorganisation, hat nämlich schon vor 
einiger Zeit, in voller Kenntnis der Rooseveltschen 
Pläne, offen erklärt, daß die „nationale Heimstätte“ 
der Juden über Palästina hinaus ausgedehnt werden 
solle, den Libanon umfassen und die Juden in Zukunft 
auch freie Bewegungsmöglichkeit in Syrien, Trans- 
jordanien und im Irak erhalten würden. Diese Rech- 
nung dürfte allerdings ohne Zustimmung der Araber 
nicht aufgehen! Es scheint dieses aber der englische 
Preis für die amerikanische „Hilfe“ im Nahen Osten 
zu sein, mit deren Hilfe sich Roosevelt wiederum 
risikolos das Glacis von Indien erobert. Es kann den 
Washingtoner Imperialisten, die ebenso wie ihre 
Vettern den bolschewistischen Bundesgenossen ledig- 
lich zum Zeitgewinn benutzen, nur recht sein, daß die 
törichten Engländer mit Hilfe der Sowjets auch noch 
durch die Vergewaltigung, des Iran bis zu den kau- 
kasischen Ölteldern vordringen. Sie dürften aber hier 
zur gegebenen Zeit eine neue Gelegenheit zum „‚glor- 
reichen‘‘ Rückzug finden! 
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Eineinhalb bis zweı Meter über dem Kronendach der vom Forstschädling befallenen Kiefern- 
chonung jagt, sich jeder Bodenwelle anpassend, das Bestäubungsflugzeug dahin. Als mächtige 
Rauchfahne verläßt der Giftstoff den Flugzeugrumpf 
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Die Lademannschaft bei der Arbeit. Durch Gasmasken vor dem Giftstoff geschützt, beladen die 
Männer das Bestäubungsflugzeug mit einem Arsenpräparat, das, ohne andere Tiere zu gefährden, 
den Forstschädling vernichtet 











EinBildbericht von derTätig- 
keit des Fliegerforstschutz- 
verbandes /VonDr.H.Franz 


Xen unsere Flieger an der Front die militärischen Geg- 
ner Deutschlands mit unwiderstehlicher Schlagkraft 
bekämpfen, wird in.der Heimat ein Verband der Luftwaffe 
mit nicht geringerem Erfolg gegen einen Feind unseres Volks- 
vermögens eingesetzt. Verschiedene Insekten, die durch um- 
fangreiche Fraßschäden den deutschen Wald mit Vernichtung 
bedrohen, werden durch Bestäubung der befallenen Wald- 
gebiete mit Giftstoffen vom Flugzeug aus bekämpft. Um die 
groBe wirtschaftliche Bedeutung dieser Schädlingsbekämpfung 
ermessen zu können, muß man bedenken, daß der Wald nicht 
nur als hervorragender Rohsto’fli:ferant einen der wichtigsten 
Bestandteile unseres Volksvermögens darstellt, sondern daB ef, 
im Haushalt der Natur mit wichtigen Aufgaben betraut, unef- 
läßliche Voraussetzung für die Erhaltung des gesamten Kultur- 
bodens und damit für die Ernährung unseres Volkes ist. zwei 
Milliarden Mark beträgt der in Land- und Forstwirtschaft 
jährlich von Schädlingen verursachte Schaden. Ein Teil davoN 
muß auf das Konto der Forstinsekten, — insbesondere Forleule, 
Nonne und Kiefernspanner — gebucht werden, zu denen in den 
letzten Jahren die früher mehr oder weniger harmlose Kiefern- 
schonungs-Gespinstblattwespe, kurz Lyda genannt nach ihre 
lateinischen Namen Acantholyda erythrocephala, gekommen ist. 
Die Durchführung der Schädlingsbekämpfung aus dem Fre 
zeug lag anfangs in privater Hand. 1936 wurde sie jedoch AU 
Befehl des Reichsmarschalls, gleichzeitig Reichstorstmeiste) 
aus Gründen der Zusammenfassung und Vereinheitlichung der 
Luftwaffe übertragen, seit vergangenem Jahr einem unmittä 
bar dem RLM unterstellten Fliegerforstschutzverband. Er is 
das ausführende Organ für die Schädlingsbekämpfung, deren 
Vorbereitung und Leitung In den Händen der Forstverwaltung 
und der Forstwissenschaft liegen. 
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D‘“ Kiefernschonungs-Gespinstblatrwespe, nach ihrem 


lateinıschen Namen kurz Lyda genannt, befällt, wie 


ihr Name andeutet, Kiefernschonungen, die sie durch 
Kahlfraß (Bild links) völlig vernichtet. Die Abbildung 
in der Mitte zeigt eine in den vergangenen Jahren stark 





befressene Jungkiefer, die jedoch 1940 bestäubt wurde 
Hierdurch blieb bereits der vorjährige Maitrieb erhalten, 
durch die vergangenen Schädigungen allerdings erwas 
was der Vergleich mit einer gesunden 
Kiefer (Bild rechts) verdeutlicht 


verkümmert, 





iner der riesigen Schächte, 

durch die der Giftstofl 

fein verteilt als mächtige 

Rauchfahne das Flugzeug 
verläßt 





„Im Quartier 8 bei der Mitteltiagge doppelten Strich legen!“ Der Bestäubungsleiter, ein 
zur Bekämpfungsaktion ’ kommandierter Forstwissenschaftler, beobachtet von seinem 
Befehlsstand aus den Einsatz der Flugzeuge und gibt durch Funk seine Anweisungen 
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ID» Kampfgebiet des Fliegerforstschutzverbandes im Forst Waitze. Das etwa 6000 ha große 

Waldgebiet dieses Forstes wurde in den Jahren 1922—24 durch Forleulenfraß nahezu voll- 

ständig vernichtet, wodurch man zum Kahlschlag gezwungen war. Wieder aufgeforstet, wurde 

das Gebiet in den jüngst vergangenen Jahren zum zweitenmal, nun von der Lyda, heimgesucht. 

Das Bestäubungsgebiet ist in sog. Quartiere aufgeteilt, die zur Orientierung für die Flugzeugfükrer 

„ausgeflaggt“‘ sind. Das Bild oben zeigt, wie ein Flugzeug eben einen neuen „Strich“ legt, den 
Giftstaub des vorherigen hat die Luftströmung bereits verteilt 


Bild links: Mit aufgesetzter Gasmaske und dem Totenkopf als Verbandsabzeichen, so geht 
es im Tiefflug gegen die Lyda 
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E; war nicht mehr zu verhindern. Die He ıı1, von ihrer Besatzung „Ida Anton“ genannt, 

plumpste, auf beiden Motoren lahmgeschossen, berstend und krachend in den Kanal. 
Zu groß war die Übermacht des Feindes gewesen, von allen Seiten hatte ein Schwarm Spitfires 
der deutschen Kampfmaschine zugesetzt, die trotz des ausgefallenen linken Motors, trotz zer- 
schossener Tragflächen, trotz zerstörten Leitwerks ihr befohlenes Ziel noch erreichen und ihre 
Bomben mitten in ein britisches Munitionslager setzen konnte. Auf dem Rückflug aber machte 
mit einemmal auch der rechte Motor nicht mehr mit. Das war der braven „Ida Anton“ zuviel. 
Bis zum „Bach“ schaffte sie es noch mit Ach und Krach, doch dann schlug sie auf das Wasser 
auf. Und nun schwimmen vier Mann mm Wasser, vier Punkte, die einem gelben Etwas, dem 
beim Absturz gerade noch ausgeworfenen Schlauchboot, zustreben. Der schwerverletzte 
Bordmechaniker hat es als erster, wenn auch mit letzter Kraft, erreicht. Es wird ihm schwarz 
vor den Augen, so erschöpft ist er. Da sicht er den Kopf des Funkers auftauchen, der es kaum 
mehr fertigbringt, sich am Boot festzuhalten, denn er ist vom Blutverlust geschwächt (Bild 
unten). Der Bordmechaniker nimmt seine ganze Kraft zusammen und zicht den schwer- 

verletzten Kameraden mit zusammengebissenen Zähnen über den Schlauchwulst 
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ir : ist beim Aufprall der Maschine verletzt worden. 
6 immen ist bı ihm nur ein Paddeln mit der linken Hand. Er sicht, daß sich 
zwei Mann bereits ins Boot gerettet haben und sucht nach den beiden anderen. Mit ö 
ige ic ruft er nach dem Flugzeugführer. Niemand antwortet. Er kämpft 2 
der Kanzel Keugwrack zurück, da er glaubt, der Flugzeugführer befinde sich noch MS 
der Kanzel. In diesem Augenblick rauscht eine riesige Welle heran und reißt die „Ida 
ton“ auf Nimmerwiederseben in die Tiefe. Der Major fühlt, daß seine Kräfte merklich | 
nachlassen und will, so schnell es sein gesunder Arm zuläßt, das Schlauchboot erreichen 
Da bemerkt er halbrechts vor sich einen seiner Männer hilflos im Wasser treiben. Bei | 
{ 





gearbeitet hat 








D* Major ist am Ende seiner Kräfte, Gerade noch, 

daß er mithelfen konnte, den Schützen in das Boor 
zu heben. Er selbst muß mit größter Anstrengung des 
Bordmechanikers aus dem Wasser gezogen werden 
Keiner spricht mehr ein Wort. Mehr tot als lebendig 
sitzen oder liegen die vier Besatzungsmitglieder in 
dem winzigen Boot aus Gummi und Luft, moderne 
Robinsone, die sich mit ihrem Schicksal bereits 
abgefunden zu haben scheinen. Keiner ist mehr eines 
Gedankens fähig. Aber die Vier sind nicht vergessen 
worden. Mit halben Sinnen, wie im Fiebertraum, 
hören sie im Rauschen und Wogen des Meeres plötz- 
lich über sich Motorenlärm. Keiner hebt den Kopf. 
Es kann ja auch ein Tommy sein. Das Flugzeug 
kreist lange um die Schiffbrüchigen, und nun wissen 
diese, daß sie nicht verlassen sind. Als schließlich die 
Me ı09 abdreht, braust wenige Minuten später eine 
He ııı über ihre Köpfe und hält Wache. Erst als 
nach einer Stunde ein Seenotschifl, von den Flugzeugen 
herbeigerufen und auf das Ziel gewiesen, am Horizont 
auftaucht und auf das treibende Schlauchboot zu- 
steuert, sieht die He ııı ihre Aufgabe als beendet an 

und fliegt nach Hause 





erettet! Behutsam werden die vier Überlebenden 

der „Ida Anton“ von der Besatzung des Schiffes an 

Bord genommen, und zahlreiche Hände mühen sich, 

den Schwerverwundeten die erste Hilfe angedeihen 

zu lassen. Langsam stampft derweilen das Schiff durch 
die aufgerauhte See der Küste zu.. 
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 Oberammergauer auf 
ame enpeier — Alugwach 







als Soldaten der Luftwaffe 
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D« herrlich gelegene Ort Oberammergau ist in aller Welt 

durch seine Passionsspiele berühmt. Viele der Männer, 
die einst als Darsteller vor aller Herren Länder spielten, haben 
inzwischen längst den Soldatenrock angezogen. Auf diesem 
Bilde sehen wir einige von ihnen gerade ihren Posten als 
Flugwache beziehen. Im Hintergrund ein Schutzhaus des 
Deutschen Alpenvereins, das dem Flugbeobachtungsposten 

gegenwärtig als Unterkunft dient 








Flugzeugerkennungsdienst im Kreise der Apostel. Von links nach rechts: Der Truppführer Feld- 
webel Anton Bierling, dann Willi Bierling, Hubert Meyer und Georg Bierling 


T 


ohannes stutzt Petrus den Bart. Hubert Meyer, der 

Petrus aus dem Jahre 1934, wollte selbst als An- 

gehöriger der Wehrmacht nicht auf seinen prächtigen 

Vollbart verzichten, doch dieser muß vorschriftsmäßig 

Immer so geschnitten werden, daß einwandfreier Sitz 
der Gasmaske gesichert ist 


Feldwebel Anton Bierling, der Darsteller des Jakobus bei den Passionsspielen 1930 
und 1934. "Rechts der Obergefreite Willi Bierling, Darsteller des Johannes 1934, 
und in der Mitte Georg Bierling, Darsteller kleinerer Rollen in den Jahren 
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Links: Geschickt 
wie der Johannes- 
darsteller Willi 
Bierling früher die 
Heiligenfiguren 
schnitzte, so ent- 
stehen heute unter 
seinen geübten 
Händen die Flug- 
zeugmodelle—das 
Lehrmaterial für 
den Flugzeug- 
erkennungsdienst 
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Dr. Franz 


.». und abends 
in der Hütte ein 
gemütlicher Skat 





Oben in den Bergen müssen die Männer der Luftwaffe „Mädchen für alles“ sein. Der 
Obergefreite Willi Bierling, der Johannesdarsteller, füttert die Schafe, die gemächlich 
beim Schutzhaus weiden - 


UPe alle von der deut- 
schen Wehrmacht be- 
Schützten Gebiete Europas 
Zieht sich ein Netz von 
Flugwachen. Tag und 
j Nacht stehen die Posten 
auf ihren Beobachtungs- 
Ständen, sei es hoch oben 
In den Bergen oder, wie 
hier, an den Kreidefelsen 


des Kanals, und suchen 
anaufhörlich den Himmel 


nach plötzlich auftauchen- 
N Feindflugzeugen ab 
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| 7,0 ersten Male nach den Kriegsunruhen findet sjch die 
1 Dorfbevölkerung zu einem Tanz auf dem Dorfplatz zu- 
sammen. Die deutschen Flieger schauen mit Freude und 
| Interesse dem bunten Reigen zu, der sich als jahrhundertalter 
Volksbrauch von Generation zu Generation vererbt hat 
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e ukrainischen Bauern haben mit den deutschen Soldaten schnell 
Freundschaft geschlossen. So kommen eines Sonntagabends auch 
die Flieger von einem Feldflughafen zum Besuch in ein Dorf, um die 
nationalen Bauerntänze zu schen. Freudig werden sie von den 
Bewohnern begrüßt 


PK Billdbericht von 
Kriegsberichter Grosse (Sch) 


Links: Selbst die Alten wollen bei diesem fröhlichen Treiben nicht 
fehlen. Auch die junge Mutter mischt sich unter die Tanzenden, 
während ihr Söhnchen auf Großmutters Armen gut aufgehoben ist 
und damit einen besonders günstigen Zuschauerplatz erwischt hat 
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Erster Versuch auf der klangschönen Balalaika. Man sicht es dem 
Flieger an, daß er sich auf diesem Instrument schnell eingespielt 
haben wird 


D: genau vorgeschriebenen Figuren haben in den ukrainischen 

„Nationaltänzen eine symbolische Bedeutung. Hier der „Gockel- 
tanz stellt die Werbung eines Jünglings um das Mädchen seiner 
Wahl dar. Mit natürlicher Anmut zeigen die beiden Tänzer ihr Können 
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ie landschaftlich schönen, von Burgen gekrönten Ufer des 
Rheins und der Mosel sind die bekanntesten Weinbau- 
gebiete Deutschlands. Ein altes deutsches Volkstum, das an 
senen Überlieferungen festhält, blieb in diesen Weinlanden 
ox jalten Aufnahmen: Ahrens-BAG (5), Ufa-Holzapfel (1) 





Unmittelbar am Weinberg werden die Trauben ın einer Presse 
gequetscht und dann in großen Bottichen zur Kelter gefahren 
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N“ dem Gären in der Kelter wird der Wein = BR 

Dezer Auch im Faß arbeitet er. U Bild zeigt 
muß ständig beobachtet und gepflegt werden. Unser T | 
das Umfüllen von Rhektweie ki einer alten Kob er 
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Eee Frische $trahlt aus dem Gesicht dieses alten 
Moselwinzers. Es muß ein köstlicher Tropfen sein, 


den die Herbstsonne auch in diesem Jahr wieder in 
seinem Weinberg zum Reifen gebracht hat 


1 Spätherbst, wenn dıe Irauben reif sind, 

beginnt die schöne Zeit der Weinlese. Ver- 

gessen ist die mühevolle, monatelange Arbeit 

an den steilen Hängen der Weinberge. Alt und 

jung sind jetzt mit fröhlichem Eifer dabei, den 
Segen des Jahres zu bergen 








Unten: Weinprobe! Nach dem in sich gekehrten 
Gesichtsausdruck der vier sachverständigen 
Zecher zu urteilen, die mit Kennermiene ihr 
Glas zum Munde führen und den goldenen 
Rebensaft mit Zunge und Gaumen prüfen, 
entspricht der Jahrgang - ihren Erwartungen 








Dres Authirkindhaden in Arion 


ID’ letzten Wisente Euro- 

pas werden gefilmt. Ihr 
Brunstschrei wird auf Platten 
eingefangen. Nicht immer 
sind dıe seltenen Urtiere da- 
mit einverstanden, oft gehen 
sie auf den Kameramann los. 
Die Aufnahmen, die uns die 
Lebensgewohnheiten dieser 
seltenen Tiere vermitteln sol- 
len, sind immer mit Gefahr 

verbunden 
































r. Ullrich K, T. Schulz ist 

der Gestalter solcher be- 
zaubernder Kulturfilme aus 
dem Leben der Tiere in der 
freien Natur. Auch die neuen 
Wege des farbigen Films hat 
er mit Erfolg beschritten; sein 
Kulturfilm „Friedliche Jagd 
mit der Farbkamera“‘ wurde 
sowohl auf der Fılmkunst- 
schau (Biennale) in Venedig 
als auch auf der großen 
Reichsschau für den Deut- 
schen Kulturfilm in München 
ausgezeichnet. Unser Bild 
zeigt den Regisseur mit seinem 


Secehundsbaby 


ke} 


! er Kulturfilm soll uns die Schönheit der Natur offenbaren und die Geheimnisse des Lebens 
entschleiern. Der deutsche Kulturfilm hat in diesem Sinne Pionierarbeit geleistet. Durch die 
Eigenwilligkeit seiner Themen und die Kühnheit seiner Gestaltung hat er in der Welt den stärksten 
Widerhall gehabt. Auch jetzt wird in Deutschland das Kulturfilmsghaffen wie im Frieden weiter- 

geführt. Ob im Laboratorium oder in freier Natur, überall surrt die Kamera, unermüdlich sind 

die Schöpfer des deutschen Kulturfilms, von denen unsere Bilderreihe einige der bekanntesten 
herausgreift, am Werk und beweisen der Welt immer aufs neue, daß der Krieg Deutschlands Kultur- 

mission auch auf diesem Gebiete nicht beeinträchtigen konnte 

















D“ Leben des für das 
bloße Auge Unsicht- 
baren ist die Welt, die 
Hertha Jülich erforscht. 
In der Sichtbarmachung 
der tausendfältigen Er- 
scheinungsformen unend- 
lich kleiner Lebewesen 
bringt sie uns das Reich 
des Mikrokosmos näher. 
In unserem Bild sieht man 
Sonnentierchen sich ver- 
schmelzen 





E" Aufnahme aus der Arbeit zu dem Rikli-Film „Flieger auf See“. Um einen interessanten 
Blickpunkt auf den Schützen in der Bugkanzel zu erhalten, hat sich der Kameramann Bleeck 
Wagner auf dem oberen Tragdeck angeschnallt. Als Kriegsberichter hat er auch das Kriegs 





geschehen festgehalten und ist von einem Feindflug gegen England nicht zurückgekehrt 


D' Martin Rikli beschäftigt sich vor allem mit der wissenschaftlichen 
Kinematographie. Als Teilnehmer an wissenschaftlichen Expeditionen 

ist er ın der ganzen Welt herumgekommen. In dem Film „Schießen und 
Ireffien‘‘ werden Probleme aus dem Gebiete der Ballistik an den Be- 

| schauer herangetragen. Ein besonderes photographisches Verfahren 
mit unwahrscheinlich kurzen Belichtungszeiten ermöglicht es, ein flie 
gendes Geschoß im Bilde sichtbar zu machen (siehe unteres Bild) 





Aufnahmen E. Thaler (5), Ufa (3) 


geworden. Neben der Welt der Kleintiere umfaßt sein Arbeitsgebiet 
auch das Leben der Pflanzen. Wir zeigen ihn hier bei der Arbeit an seinem 
Film „Fliegende Früchte“, Im Vordergrund sieht man die Zeitrafler-Karmera, 
ren leises Surren Tag und Nacht nicht verstummt und die alle Phasen der 


X olfram Junghans ist als Schöpfer von Insekten- und Schlangenfilmen bekannt 
Entwicklung in der Pflanzenwelt einfängt 











Lboerner Rhylhmis 


Tagebuchblätter aus dem Kampf der Luftwaffe im Osten 
Von Kriegsberichter Dr. Kurt Honolka 


| Dpe Bericht besteht aus Tagebuchblättern, die der Berichter an der Ostfront schrieb. 
dieses Feldzugs gegen den Bolschewismus seine 

zwischen den Starts auf dem Feldflughafen einer Kampffliegerstaffel, bald im 
bald im Zelt bei Jägern, Aufklärern oder Flak-Artillerie an der Nordostfront 


so wie 


Er hat von Beginn 


Erlebnisse als Soldat und Flieger aufgezeichnet. Bald 
Staub der Vormarschstraße, 


es der Weg des Soldaten 


gab. Der Bericht hat keinen anderen Aufbau als das Gesetz des Kampfes, keine andere Handlung als den 
Alltag des Fliegers, keine andere Dramatik als den unberechenbaren Rhythmus des Krieges. 


I. 


Überrumpelt! 
Sonntag, den 22, Juni 
ID“ erste Flug gegen die Sowjets liegt hinter uns. Die 
große Spannung ist vorbei, und fast möchte man 
sagen: Es war etwas enttäuschend. Kein Jäger, keine 
Flakartillerie — ohne jede Abwehr ließen die Sowjets 
einen ihrer als Sprungbretter gegen das Reich aus- 
gebauten Flugplätze in Lettland von uns bombar- 
dieren — mitsamt den Flugzeugen, die schön in Reihen 
abgestellt waren. Die ‚Alten‘ unserer Staffel, die 
über England zahllose Sträuße mit Tod und Teufel 
ausgefochten hatten, schüttelten nur den Kopf und 
blickten mit überlegenem Lächeln auf unsere „Neuen‘‘, 
die glückstrahlend von diesem ihrem ersten Feindflug 
erzählten. 
Abends erfuhren wir auch die näheren Gründe des 
Ausbleibens der Sowjetjäger. Sie waren gleich am 
ersten Tag von unseren Me 109 derart verheerend zer- 
zaust worden, daß einfach nicht mehr genug übrig- 
blieben, um diese Front zu verteidigen. Und vor allem, 
die Überraschung erwies sich neuerlich als eine Waffe, 
die keiner so virtuos zu führen versteht wie Adolf 
Hitler. 


Zwischen den Starts 
Mittwoch, 25. Juni 

Vier Tage Luftkrieg an der Ostfront! Vier Tage, 
überreich an ganz neuen, packenden Erlebnissen. 
Diese Ostfront ist für uns Flieger nicht mehr die Ost- 
front der grauen Schwermut, von der Walter Flex 
erzählt. Die Graugänse, diese düstere Schicksals- 
vision des Dichters, wollen nicht in die lichte, sieg- 
berauschte Atmosphäre passen. 
Auf unserem Feldflugplatz in Ostpreußen ist alles Elan, 
federride Sprungbereitschaft. Die Tage jagen zwischen 
Starten und Bereitsein dahin; der gute Geist des 
kriegerischen Abenteuers, der jeden Flieger und 
Soldaten elektrisiert, hat wieder Einzug gehalten. 
Unsere Staffel, eine von Hunderten, die an dieser 
gigantischen Front eingesetzt sind, hat in diesen 
wenigen Tagen Bewundernswertes geleistet. Drei 
sowjetische Flugplätze in Lettland — Wainoden, 
Windau und Mitau — wurden zum Teil mehrmals 
bombardiert, viele Dutzende feindlicher Bomber am 
Boden zertrümmert. Seit sich die Sowjets von ihrem 
ersten Schrecken erholt haben, sind die 
Flüge aufregende Abenteuer zwischen Leben 
und Tod geworden. Die Nachbarstaffel 
wurde über Mitau von einer ganzen Meute 
feindlicher Jäger angegriffen; keine Ma- 
schine, die ohne Treffer heimkehrte — 
aber heimgekehrt sind sie doch, und eine 
Besatzung konnte stolz von ihrem ersten 
Abschuß berichten. Unsere Leute sind 
ein wenig neidisch auf die Kameraden von 
nebenan. 
Über Libau wieder, dessen Bunkerbefesti- 
gungen und Geschützbatterien unsere Ma- 
schinen, voran der Chef, Ritterkreuzträger 
Oberleutnant B., aufs Korn nahmen, produ- 
zierte die Sowjet-Flakartillerie ein Feuer- 
werk/das sich mit dem verwegensten Hexen- 
kessel über London und Liverpool messen 
konnte. Aber weder Flakartillerie noch 
Jäger haben bisher unseren fliegenden Sie- 
gesmarsch gestoppt. Eisenbahnen wurden 
tief in Feindesland unterbrochen, Transport- 
züge, die mit Tausenden von Sowjets vollge- 
pfropft waren, zerschmettert, Marschkolon- 
nen im Tiefflug angegriffen und zersprengt. 
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mit Sowjettruppen, unter die Finger 


Mit 53 Treffern heimgekehrt 
Sonntag, 29. Juni 


Tag für Tag, in eisernem Rhythmus, der nur Stunden 
als Ruhepausen zuläßt, fliegt die Staffel Einsatz. Die 
Hauptaufgabe lautet nun, die Rückzugs- und Nach- 
schubwege im Hinterland zu unterbrechen. Angriffe 
auf die spärlichen, deshalb um so wichtigeren Eisen- 
bahnlinien, auf Transportkolonnen und Panzerzüge tief 
in Feindesland sind zur alltäglichen Arbeit geworden, 
die das letzte Können, Unerschrockenheit und Zähig- 
keit erfordert. Der Staffelkapitän fliegt immer als 
Kettenführer voran. Seine große Freude ist es, daß 
sich die ‚Neuen‘, die hier im Osten erst ihre Feuer- 
taufe empfingen, so selbstverständlich bewähren, 


» als ob sie schon „alte Bullen‘‘ wären. 


Bis Narva, bis in die Leningrader Gegend gehen die 
Feindflüge.. Wenn wieder einmal Angriff auf Eisen- 
bahnlinien im Gebiet des Peipus-Sees befohlen ist, 
sprechen die Piloten von „‚ihrer‘‘ Strecke, so vertraut 
ist ihnen die Weite der nordbaltischen Sümpfe und 
Wälder geworden. 


In diesem Krieg gibt es keine unüberwindlichen Räume 
mehr. Die unendliche Ebene des Ostens schrumpft zu- 
sammen, wo deutsche Panzer rollen und deutsche 
Kampfflugzeuge donnern. 


Eben sind unsere Ju 88 von einem Feindflug zurück- 
gekehrt, der sie etwa 1500 Kilometer weit führte. Tief 
drinnen -im sowjetischen Land, schon jenseits der 
großen Sumpf- und "Seenplatte nördlich der Düna, 


. hatten sie den Eisenbahnknotenpunkt Welikije Luki 


ausfindig zu machen und zu zerstören. Die Aufgabe 
wurde gelöst, „so nebenbei‘ noch einige sowjetische 
Transportzüge bombardiert. Sämtliche Maschinen 
kamen mit Treffern nach Hause, eine mußte eine Ein- 
motorenlandung hinlegen, und die Ju 88 des Leutnants 
B., von deren Flug hier berichtet werden soll, brachte 
nicht weniger als 53 Einschüsse mit! Alle Tanks, 
Rumpf, Flächen, Leitwerk, Motor, Kabine. zerschossen 
— diesen Flug wird die Besatzung so bald nicht ver- 
gessen ... . 


Stunden schon bahnen sich die Maschinen der Staffel 
ihren Weg durch dicken, grauen Wolkenbrei, der den 
Verbandsflug zu einer nervenanspannenden Probe 
macht und vom Beobachter präziseste Navigation 
fordert. Als er jedoch den Piloten anweist, durch die 











Zeichnung ı H. v. Medvey 


Wolkenschichten durchzustoßen, findet er seine Be- 
rechnungen bestätigt: unten breiten sich, in schein- 


bar unzähliger Vielfalt, einsame Sümpfe und Seen, 


hie und da erkennt man eine unsagbar ärmliche, ver- 
komrhene Kate. Die Eisenbahnstrecke, die zum Ziel- 
bahnhof führt, wird erfranzt, die Maschine donnert in 
geringer Höhe die Schienen entlang. Da, noch zwanzig 
bis dreißig Kilometer vor dem Ziel — eine willkommene 
Beute, die gern „mitgenommen“ wird: Ein langer 
Güterzug unter Dampf. Im Gleitflug stürzt der Pilot 
hinunter, das Bahnpersonal flitzt davon, sucht hinter 
einer Windmühle Zuflucht. Die erste Bombe prasselt 
mitten in die Lokomotive, hüllt sie in eine feurige 
Rauchwolke: Dieser Zug fährt nicht weiter! a 


Minuten später liegt der Bahnhof, ein mächtiger Ge- 
bäudekomplex mit einer breiten Fläche nebeneinander 
laufender Rangiergleise und zahlreiche Lastzüge, 
unter der Maschine. Viermal sieht es Feldwebel Sch., 
der Beobachter, unten aufblitzen, viermal sieht er die 
wohlbekannten Rauchfontänen aus dem Wagenpark 
in die Luft steigen: Das Werk der ersten Kette, die 
eben über dem Bahnhof war. - In panischer Hast 
springen unten Menschen umher, irgendwohin, plan- 
los. Aus einem Zug krabbeln zahllose Soldaten, suchen 
Hals über Kopf das Weite. In dieses Tohuwabohu 
prasseln die Bomben, vernichten in weitem Umkreis 
Wagen, Gleise, Truppen. 

Westwärts braust die Ju 88, der Auftrag ist erfüllt. 
Ein weiterer sowjetischer Bahnhof wird überflogen. 
Hier, in Idriza, brennt es womöglich noch schlimmer. 
Dicker schwarzer Qualm steigt aus kleinen Feuer- 
herden zum Himmel, wächst zu riesigen Wolken. So 
rauchen in Brand geschossene Ölwagen und Tanks! 
„Verdammt, daß wir keine Bomben mehr haben!“ 
bedauert Leutnant B., der Pilot — aber im nächsten 
Augenblick hat seine Besatzung ganz andere Sorgen. 


Von beiden Seiten sind plötzlich Jäger auf die Maschine 
zugestoßen. Eine klemmt sich dahinter, die anderen 
beiden nehmen sie von links und rechts in die Zange. 
Funker und Bordschütze feuern, was die MG herhalten. 
Leuchtspuren zersägen den grauen Himmel, von drei 
Seiten wird die Ju 88 mit Garben eingedeckt. Ihr 
Abwehrfeuer liegt ausgezeichnet, allzu nahe können 
sich die Sowjets nicht heranwagen, aber es sind un- 
gewöhnlich zähe Burschen, die nicht locker lassen. 
Sie schießen heute ebenfalls mit Leuchtspur; sie spritzt 
in Rumpf, Flächen, in die Panzerung vor der Brust 
des Funkers. Feldwebel Sch., der Be- 
obachter, will eben das Seiten-MG packen, 
; um seine Kameraden zu unterstützen, er 

sieht gerade, wie einer der Jäger, vom 
' MG des Funkers getroffen, mit Rauch- 
fahne in die Tiefe stürzt — da flitzt 
eine Garbe durchs Dach der Kabine, ein 
Splitter trifft ihn zwei Zentimeter unter dem 
Auge. Blut rinnt in Strömen über das Ge- 
sicht des Feldwebels. Aber Sekunden später 
ist der Spuk zu Ende. Der Pilot hat die 
schützende Wolkenschicht erreicht, die ihn 
wie ein Mantel vor der Übermacht der An- 
greifer verbirgt: Anschließend kommt der 
tapferen Besatzung noch ein feindlicher 
Lastzug, vollbeladen mit Sowjettruppen, 
unter die Finger! Keine Macht der Welt 
könnte in diesem Augenblick den Leut- 
nant davon abhalten, sich auf den Lastzug 
zu stürzen. Was schert den Feldwebel der 
Notverband, der sein blutcndes Gesicht 


PN a Sei. 1: RA in se quer verklebt! Seine MG-Garben spritzen 
EX Te in die Sowjets hinein und säen den Tod 
Anschließend kommt der tapferen Besatzung noch ein feindlicher Lastzug, vollbeladen in ihre Reihen. : 
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Das alte Familienwappen 
(les Hauses FE. Merck, Darmstadt 


das zur Schutzmarke wurde, weist auf eine zusammenhängende Schaffens- 
tradition von fast drei Jahrhunderten hin. Der Name MERCK gilt in der 


ganzen Welt als vorbildlich für Leistung und Güte. 


CHEMISCHE FABRIK 


E. MERCK 


DARMSTADT 
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Die laucntende Wand 


I? jetzigen Krieg muß das moderne Lazareit natürlich bemüht sein, den 
verwundeten Soldaten bei Luftgefahr eine möglichst umfangreiche 
Sicherheit zukommen zu lassen. Un» .re Bildreihe zeigt wie in verschiede- 
nen Luftwaffenlazaretten eine vorbildliche und für alle weiteren Projekte 
richtungweisende Anlage geschaffen wurde. Nach sorgfältig ausgearbei- 
tetem Plan werden nach Ertönen der Alarmsirene sämtliche Verwundeten 
bzw. Kranke durch umfangreiche Fahrstuhlanlagen in die Keller geleitet, 
in denen ein vollkommen neues Lazarett im kleinen entstanden ist. Schon 
in wenigen Minuten läuft dort der Betrieb weiter ! 


Aufnahmen Reinke 





peration im Keller! Angenommen ist, daß soeben das 

gesamte Lichtleitungsnetz zerstört wurde. Automatisch 

hat die durch Akkumulatoren gespeiste Nortbeleuchtung 

eingesetzt. Der Arzt kann ohne Störung einen dringenden 
chirurgischen Eingriff weiterführen 














(Zee Wand und Decke geschen, tritt die Operations- 
schwester nur schemenhaft hervor. Sie selbst kann jedoch 
jede Arbeit und Handreichung genau und sicher durchführen 
Ihre Tätigkeit wurde durch das Aussetzen der unmittelbaren 
Beleuchtung überhaupt nicht unterbrochen 





D° Notbeleuchtung reicht natürlıch nur für wenige Stunden, 
Unten: Wegen Gasgefahr sind sämtliche Kellerräume gegen die aber diese Zeit genügt, um die mit Leuchtplatten 


Außenwelt hermetisch abgeschlossen. Unser Bild zeigt eıne versehenen Wände und Decken des Operationsraumes im 
der Ventilationsanlagen, die durch Motor- und, wenn nötıg, Keller „aufzuladen“, Sie strahlen nun ein mildes Licht aus 
Handbetrieb die sauber filtrierre Außenluft mit etwas Über- das zwar Menschen und Gegenstände nur schattenhaft erschei- 

druck in die Räume pumpen nen läßt, das eigentliche Arbeitsfeld aber genügend ausleuchtet 





ürchtet ihr den schwarzen Mann? Nein, denn es ist nur 

der Lichtwart, der bei Alarm sämtliche Richtungsschilder und 

Orientierungsleuchttafeln durch kurzes, aber intensives An- 
strahlen auflädt 


Ik Raum ist durch einen Gang mit einer Aussteigeluke ver- 

bunden, die unmittelbar ins Freie führt. Bei einer eventuellen 

Zerstörung des Lazaretts läßt ein sinnvolles Klappensystem 

zunächst die Schuttmassen in eine Grube fallen, um dann erst 
den Rettungsweg freizugeben 





- BITTE 3IEREoW cha ToigisizIaIyvay UNE 
Älteste Rheinische Sektkellerei | 
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Durch eine Allee von Panzerruinen 


Samstag, 5. Juli 
Als die Abendsonne über dem Feldflughafen in Ostpreu- 
Ben unterging, kam der Befehl: Alles fertigmachen, wir 
verlegen in Feindesland! Keine Kleinigkeit, die Verle- 
gung eines fliegenden Verbandes innerhalb von wenigen 
Stunden. Dennoch stand die LKw.-Kolonne unserer 
Staffel auf die Minute pünktlich noch in derselben 
Nacht zur Abfahrt bereit — eine Organisationsleistung, 
die in der deutschen Wehrmacht zur Selbstverständ- 
lichkeit geworden ist. Die Besatzungen verbanden die 
Verlegung mit einem Feindflug gegen sowjetische Pan- 
zerzüge im nördlichen Estland: Diejenigen, deren 
Maschinen nach den letzten Einsätzen startunklar 
waren, fuhren mit ihren Kameraden vom Boden- 
personal in einem Autobus. Müde und abgespannt 
waren die meisten, als sich die nächtliche Kolonne 
auf die Reise machte. Bald waren sie eingenickt. 
Mich weckte ein Rippenstoß meines Nachbars: ‚,‚Auf, 
wir sind in Litauen!“ Der erste Eindruck, den die 
schlaftrunkenen Augen wahrnahmen, war der: Links 
und rechts in den Gräben der humpligen Straße, 
die mehr aus Löchern denn aus ebener Fläche bestand, 
lagen Ruinen aus Stahl und Blech. Sowjetische Tanks, 
die Raupen zerfetzt, die stählernen Leiber aufgerissen, 
die runden Panzertürme verbeult, wälzten sich um- 
gestürzt oder hilflos auf dem Rücken liegend am 
Straßenrand, bizarr verbogene Karosserien sowjeti- 
scher Kraftwagen, verrostet und mit zersplitterten 
Scheiben, säumten den Weg. Zeugen der Flucht einer 
modernen, vollmotorisierten Armee — sie blieben uns 
auf unserer ganzen gegen 400 Kilometer langen Reise 
treu. Bald in wirren Haufen, bald in ‘Abständen von 
einigen hundert Metern, aber mit der Regelmäßigkeit 
von Straßenschildern oder Meilensteinen: Wir fuhren 
durch eine Allee aus Panzerruinen. Anfangs haben wir 
die Trümmer gezählt, später haben wir es gelangweilt 
aufgegeben. Es waren zu viele. Von der litauischen 
Grenze bis Riga mögen es 150 bis 200 sowjetische 
Panzer und mehrere hundert Kraftwagen gewesen sein. 





Die große Schule 
Freitag, 11. Juli 


Das waren zwei schwarze Tage unserer Staffel. 

Bisher hatten wir all die glänzenden Erfolge dieses 
Feldzugs ohne die geringsten Opfer errungen. Es 
schien fast selbstverständlich, daß jede Aufgabe erfüllt, 
feindliche Jäger abgeschüttelt oder abgeschossen 
wurden. Gestern gerade konnte der kleine blonde 
Gefreite Grz., der Funker unserer „Schnäpser-Be- 
satzung“‘, einen Abschuß melden. Sollte nun die alte 
Wahrheit nicht mehr gelten, daß kein grober Sieg 
ohne Opfer errungen wird? Der Tod hat auch bei uns 
angepocht. Gestern und heute sind drei Besatzungen 
nicht vom Feindflug zurückgekehrt. Vier junge Sol- 
daten, die zum erstenmal gegen den Feind flogen, 
starben über feindlichem Land den Heldentod; vier 
alte, in vielen Schlachten erprobte Kämpfer, die schon 
in Polen dabei waren, sind vermißt, man sah ihre 
Maschine brennend über einem Wald hoch oben im 
Norden niedergehen. Die dritte Maschine war ebenfalls 
vermißt, doch die Besatzung hatte Glück im Pech. 
Heute kam die befreiende Meldung, daß alle vier Mann 
leben und in Sicherheit sind. Alle hoffen, daß auch 
Feldwebel K. mit seinen Leuten, diese alte und gute 
Besatzung, wieder heimkehrt. Es ist eine vage Hoff- 
nung. Doch das Vertrauen in die Kameraden, in ihre 
soldatische Tüchtigkeit ist stärker als sachliche Be- 
denken. Möge der Wunsch in Erfüllung gehen... 


Vier Kameraden jedoch werden, es ist traurige Gewiß- 
heit, in unserer Mitte fehlen. In meiner Stube standen 
heute nacht drei Betten leer. Schwül und träge schlich 
sich die sommerliche Nachtluft durch die zersplitterten 
Fensterscheiben der Schule, die unser Quartier ist. Ich 
konnte keinen Schlaf finden. Die Gedanken grübelten. 
In dem Bett zu meinen Füßen lag gestern noch der 
blonde Unteroffizier M.; wir plauderten noch lange im 
Dunkel. Er war mißmutig, daß er noch immer nicht 
zum Einsatz gekommen war. Sein heißester Wunsch 
war es, gegen den Feind zu fliegen, zu zeigen, daß er- 
hinter seinen Kameraden nicht zurücksteht. Die an- 
deren beiden schliefen schon: der schlanke hellblonde 
S., dessen offenes Jungengesicht noch nichts von Kampf 
und Not wußte, und sein Kamerad H. — ein junges, 
frisches Blut von neunzehn, zwanzig Jahren. Auch sie 


Beförderungen in der Luftwaffe 
Der Führer und Oberste Befehlshaber der Wehrmacht 
hat befördert: zum General der Luftnachrichtentrupp« 
den Generalleutnant Martini; zum General der Flak- 
artillerie den Generalleutnant Haubold; zu Perg 
majoren die Obersten Behrendt, Böttge, Kra Toa 
Funcke, Schöbel, Dipl.-Ing. Mälzer, Freiherr von Gablenz 
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warteten ungeduldig auf den Befehl zum ersten Start, 
fliegen wollten sie. Fliegen, fliegen, kämpfen Er 

Der Feldwebel M., Bordmechaniker der gleichen Be- 
satzung, die wir so schmerzlich vermissen, hat viele 
Situationen erlebt, in denen er dem Tode näher war 
als dem Leben, er ist aus der Maschine abgesprungen, 
hat verwegene Notlandungen mitgemacht. Gute 
Kameraden hat er in diesen zwei Jahren fröhlich gegen 
den Feind starten und nie mehr wiederkehren sehen. 
Kann sich der Laie vorstellen, was es seelisch bedeutet, 
wieviel Soldatentum, Idealismus und Kampfgeist dazu 
gehört, zum 60. oder 70. Mal genau so selbstverständlich 
dieses ungewisse Abenteuer durchzufechten wie ein be- 
geisterter Junger, der, unbelastet vom Wissen um Ge- 
fahr und Tod, seinen ersten Feindflug startet? Ich 
kenne viele alte Kameraden, aber keinen, der anders 
gedacht und gehandelt hätte als Feldwebel M. 

Im bürgerlichen Leben habe ich nie Zwanzigjährige von 
dieser kühnen Entschlossenheit, die nichts mit jugend- 
lichem Leichtsinn zu tun hat, diesem Ernst, der sich 
mit glücklicher Jungenhaftigkeit verträgt, gesehen wie 
bei den jungen Leutnanten unserer Staffel. Leutnant 
K., ein Zwanzigjähriger mit einem Knabengesicht, sah 
gestern die Maschine seines Kameraden, des Leutnants 
Sch., über dem Ziel.in der Luft zerbersten, sah, während 
er selbst noch von Jägern und Flak-Artillerie beschossen 
wurde, vier Menschen vor seinen Augen sterben. Wenige 
Sekunden später entschloß er sich, den sowjetischen 
Eisenbahnzug nochmals anzukurven: Er hatte noch 
eine Bombe mit, die er in das Ziel bringen mußte. 
Soviel Opfer dieser Krieg fordert: Eine unermeßlich 
wertvolle Frucht bringt er zur letzten Reife, vor deren 
Wert die Eroberung fremder Städte und Länder eine 
bedeutungslose Nichtigkeit scheint; er hat uns gelehrt, 
zu uns selbst zu finden. Unser Wesen, unsere Kraft, 
unsere Aufgabe zu erkennen. 


Fortsetzung folgt 





GERHARD FIESELER WERK 
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Der Bewegungskrieg größten Stils, Der Die moderne Deutliche Kriegführung 
auszeichnet, erfordert befondere Mittel, um dem Felöherrn einen perlönlichen 
Eindruck vom Kampfgelchehen und die notwendige Überlicht über die Gelamt= 
lage zu gemwährleiften. Die deutliche Luftfahrtinduftrie gab Der Deutichen Wehr= 


macht Dieles Mittel im Fieleler „Storch”, 


FELDHERRNHUGEL 


Der „Storch” ift eine Schöpfung der 
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Line bespannte Abteilung auf dem Vormarsch 
vom „Storch“ aus gesehen 
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INDUSTRIEÖFEN 


für die Warmbehandlung von Leicht- und Schwer- 
metallen sowie Stählen aller Art. Beiz-, Bonder-, 
Reinigungs- und Trockenonlagen 
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So weit dürfen Sie es mit Ihrem Haar nicht kommen lassen. 
Gewiß — es gibt „Sebalds Haartinktur”‘ vorübergehend 
nicht so reichlich wie früher und man muß sparsam damit 
umgehen. Aber wir haben von jeher gesagt: Wenige 
Tropfen genügen! - und dieser Rat gilt heute mehr denn je. 


SEBALDS HAARTINKTUR 


Spendet der Sommer reichlich Lebenssäfte und Schutzstofle, Vitamine nenanni: 


7 30 verknappt sich dieser Lebensquell in den Wintermonaten, — Anfälligkeit 
BP?! Krankheiten, Müdigkeit, verringerte Lelsiungskrafi und_andere Vitamin- 


# ge r angelerscheinungen sind die Folge, Führen Sie dam Organismys durch 


lebensnotwendige Vitamine und wirkungsstelgernde Mineralsalze zu, Damit 
beugen Sie Störungen durch Virominmangel vor, 100 Toblatten Eusovii 4,25 In 
Apotheken. Verlangen Sie gralis die Broschüre ı „Unser Vitamin Badarf”" von 


; HORMO-PHARMA G.m.b.H..BERLINSW766, KOCHSTRASSEIS 


5 a,” c . - ’ ji . er 1a, E 
De Le Ne a a nn ee da Be A ei RE ER SER 
700 





Lebendige 



















J R Kine- 
; EXAKTA 
noch lichtstärker! 


Den ganzen Zauber nächtlicher Mo- 
tive — ob schwarz-weiß oder far- 
big— erschließt Ihnen das neue, 
ultralichtstarke Nachtobjektiv zur 
Kine-Exakta: das Biotar 1:1,3/ 

7,5cm. Sie belichten nur halb so 
© lange wie mit Blende 1:2 und 
5 mal kürzer als Blende 1 :3,5! 
Ausführliche Druckschriften 
i . über die einäugige Kleinbild- 
reflex ‚Kine -Exakta'' gratis. 
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DRESDEN-STRIESEN 669 
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formt sich aus den Erlebnisberichten der 
Männer unserer Luftwaffe. Nach jedem Feld- 
zug wurden besonders dokumentarische Text- 


und Bildberichte zusammengefaßt, und oO 
entstanden und entstehen 3 a er 


Al Adler-Sücherei pM 
&p urteilt Den Aluzt 


„Die Trineral-Ovaltabletten wurden an 
ein. groß. Rranfenmaterial der „Medizin. 
Poliffinit der deutfch. Rarlg-niverfität“ 
erprobt. Die Wirkung trat regelmäßig 
und rafch ein. Die Tabletten laffen fic) 
leicht fdluden u. werd. gerne genommen. 
Gelbft bei Berwend, groß. Mengen trat. 
unangenehme Nebenwirkungen in kein. 


Jalle auf. Insbef. verurfach. fie feinerlei 
. ; . fie feineılei 
Magenbefchwerden.” Dr. an en 20. 12.40 


Sablreiche hervorragende Ur 

a tel # 
jalts die auberordentlicen a 
Erfab eneral-Dvaliablet en. 68 albt Eelnen 
eraen, Merven« und Auppneral-Ovaliabletten; fie beifen 
ä tunnskrantbelien 1d oa nnc tie, Sid, Nbeuma, Yöhlav, 
Darmemp 2 ihen be tens vertragen. Daden Sie tor ee ‚Der ., Magens und 
Jubalt und Preis der adung: 20 Tabletien nur 79 Vla Era ! Deadten Ste 
oder durb Trineral Ö,m,D,.d, Münden FI 27/836, Hern R In allen Enotbeken 
vortofreie Bulendung unlerer Brofhüre "Schenälteude durch Selundneigdtentole und 
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_ Nervenprobe am Flakgeschütz / Tag und Nacht feuerbereit 


Von Kriegsberichter Jochen Scheurmann 


T Tinter dem Wort Etappe verbarg sich noch Im, Weltkrieg die rückwärts der 
kämpfenden Front liegende Zone, die nicht mehr den Waffeneinwirkungen 
des’ Gegners ausgesetzt war. Der Landser sprach von diesem Abschnitt, der oft 
‚schon ein paar Kilometer hinter den letzten -Artilleriestellungen begann, nur mit 
‚einem geringschätzigen Lachen. Etappe bedeutete ja Ruhe, bedeutete friedliches 
‚eben ohne den harten, erbitterten Kampf, der stündlich an der Front tobte. 
Wenn damals schon wenige Kilometer hinter der eigentlichen Front kaum noch 
Angriffe zu befürchten waren, um wieviel mehr konnte sich da die Heimat sicher 
fühlen. Dort konnte das Leben ungestört weitergehen. Zwar schnellte gegen Ende 
des Weltkrieges die Bedeutung der Luftwaffe sprunghaft empor, trotzdem waren 
Angriffe von Flugzeugen auf Städte und Industrieanlagen noch völlig ungewohnt. 
"Erst kurz vor Schluß des großen Ringens begannen die Feinde auch mit dieser 
Art der Kriegführung. 
"Inzwischen ist das Wort vom totalen Krieg längst Wirklichkeit geworden. Es gibt 
"heute keine Etappe mehr. Weder hinter der Front noch in der Heimat selbst gibt 
‚es eine Zone, die nicht Luftangriffe des Feindes zu erwarten und zu ertragen hätte. 
- Städte, Industriewerke, Brücken, Verkehrseinrichtungen, Kraftanlagen, alles sind 
Angriffsziele für die feindlichen Kampfgeschwader. Auch die Heimat ist zum 
Kriegsgebiet geworden. 
Mit dieser Entwicklung mußte schon lange vor Beginn des Krieges gerechnet 
werden. Deutschland kannte die Methoden seiner Gegner zu genau, um wehrlos 
und ungerüstet solchen Angriffen ausgeliefert zu bleiben. Gerade der Luftverteidi- 
gung galt das besendere Augenmerk. In zielbewußter Arbeit wurden alle Voraus- 
‚setzungen geschaffen, um einen möglichst großen und umfassenden Schutz gegen 
Fliegerangriffe zu gewährleisten. Neben den Jagdfliegerverbänden fällt dabei der 
Flakartillerie die größte Aufgabe zu. Überall, wo wichtige Punkte zu schützen sind, 
- stehen die Männer mit den roten Spiegeln. Hoch empor recken sich die Rohre der 
‚schweren und leichten Batterien. Tag und Nacht sind die Flakkanoniere bereit, 
feindliche Angriffe abzuwehren, immer stehen die Flugmeldeposten auf ihren 
‚Beobachtungsständen, das Fernglas in der Hand oder das Ohr am Horchgerät. 
- Unaufhörlich suchen sie den Himmel nach plötzlich auftauchenden Gegnern ab. 
Warten, warten, immer wieder warten heißt die Parole. Denn manchmal zeigt 
“sich in einem Abschnitt wochenlang keine feindliche Maschine. Kein Bomber, kein 
Jäger dringt in den Sektor der Batterie ein. Vielleicht kommen die benachbarten 
- Abteilungen während dieser Zeit mehrmals zum Schuß, vielleicht gelingt ihnen 
‚sogar ein Abschuß. Nur in dem Bereich der eigenen Geschütze ereignet sich nichts. 
Dann stehen die Männer während des Fliegeralarms fiebernd und mit zitternden 
Nerven an ihren Geräten und warten. Vielleicht bringt ihnen eimkleiner Ausschlag 
des Steuerknüppels den Briten doch noch vor die Rohre. Am Ende aber ist es 
E s0 wie schon zwanzig- oder dreißigmal zuvor, die Batterie kann keinen Schuß 
en, 
Alles war bereit, jeder Mann stand auf seinem Posten, jede Hand lag gespannt 
- am Griff, den sie zu bedienen hat. Und doch mußte die Batterie hinterher melden, 
x Beste nicht in den Kampf eingreifen konnte. Tagelang, ee EI ae 
raden a ereR Infanteriedienst, Unterricht beherrschen den nn 5 Aa 
Ehhaft: sein ten stehen im härtesten Kampf, wie schwer ist es da, still und ge 
€ Pflicht zu tun, ohne Gelegenheit sich bewähren zu können. 
e z wer einmal selbst draußen gestanden hat in stockdunkler Nacht und auf das 
B 5 ee dusch angreifender Bomber gewartet hat, kann ermessen, welche nn 
"nicht ne BE: t, Tag für Tag und Nacht für Nacht auf Wache zu ME : = 
Plötzlich fije an zu kommen. Ganz überraschend kommt dann 0 gr 
In Minuten . er Feind auch diese Stadt, diese Anlage an. ed 
‚ "ast nur in Sekunden, kommt der Flakartillerist zum Kampf. In 


Er Geschwindigkeit braust der Gegner über die Batterie hinweg. Nur Augenblicke 


| um Zielen \ 

En ntürtich sitzt jeder an dei Mann ist ja Spezialist auf seinem Posten. 
Ist et hat er die beste Ausbildung bekommen, die überhaupt nur möglich 
“doch 1.9 klappt tadellos, der Erfolg kann eigentlich gar nicht ausbleiben. Und 
- Flug; 'rgendeine Bö, eine plötzliche Geschwindigkeitsänderung des feindlichen 
d „&reugs kann alle Arbeit zunichte machen. Der Lohn für die lange, harte Zeit 
| artens bleibt aus, Gewiß, wahrscheinlich ist es der Batterie trotzdem gelungen, 
> ders ee von seinem Ziel abzudrängen und durch Sperrfeuer am Anfliegen beson 
Soldaten ger Objekte zu hindern. Aber wirklich befriedigen wird das den Flak- 
m Nicht, Er erstrebt die Vernichtung’ des Gegners, nicht nur seine Abwehr. 
Be Ta deutsche Soldaten kämpfen, steht auch die Flakartillerie, sei re A 
Luftstrein $ von Erdzielen oder zu ihrer ureigensten Aufgabe, der Abwehr fein en 
‚m E (kräfte, Die Flakartillerie ist so zu einer Waffe geworden, die Br e 
Flieger u legführung überhaupt unentbehrlich geworden ist. Die deutsc „A 
| en 4 € über England geflogen sind, die London angegriffen haben, RR 

deı aß auch die Flakeinheiten des Feindes auf dem Posten sind. Und doch ste 
sche Flakartillerie unerreicht da. Immer wieder berichten abgeschossene 
Mehr | "BZeugbesatzungen, wie sie von den deutschen Batterien erfaßt u nicht 

Flugzey elassen worden seien; wie sle trotz größter Geschwindigkeit und 0% ch 
Nung as, ypen doch zu Boden gezwungen wurden. — Diese unfreiwillige Aner en 
höchst et mehr, als alle Lobpreisungen sagen können. Technische Instrumente In 
1 Si Vollendung stehen den Kanonieren zur Verfügung. Was deutsche Erfinder 
Plakare eure in jahrelanger Arbeit schufen, Ist zum alltäglichen Werkzeug der 
ch Knie Beworden. Im Ausbildungsprogramm jedes Mannes steht deshalb 
Nicht jed Unterricht mit an erster Stelle. 1 
le FI er Soldat kann ein großer Mathematiker sein, aber Im Durchschnitt leiste 
r. Akartillerist gerade in dieser Beziehung Erstaunliches, Alles Üben und alles 
der An Ist selbstverständlich auf den Ernstfall zugeschnitten. Letztes Ziel Ist Immer 
dschuß dey Gegners. — Die mit soviel Lärm und unter Aufwand aller Agl- 
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Wachen und Warten 





Wertvolle Nahrung - aber vergeudet! 


Wenn wir unsere Nahrungsmittel nicht gründlich kauen, vergeuden wir 
sie nicht minder, als wenn wir sie verderben ließen. Es kommt nämlich 
nicht darauf an, was wir essen, sondern irm*erster Linie darauf, wie der 
Körper die Nahrung und die in ihr enthaltenen Kraft- und Aufbau- 
stoffe ausnutzt, und das hängt in erster Linie davon ab, wie wir kauen. 
Unsere Kauleistung ist wiederum abhängig von der Beschaffenheit 
unserer Zähne. Wer kranke Zähne hat, kann nicht gründlich kauen. 
Kranke Zähne sind meistens auf eigenes Verschulden zurückzuführen. 
Fast alle Menschen essen zu hastig und bevorzugen die verfeinerte, 
weiche Kost (Weißbrot, Mehlspeisen usw.) statt der natürlichen, 
bodenständigen Kost, die zum Kauen zwingt und die den Zähnen 
Arbeit gibt. Aber auch die unbedingt notwendige tägliche Zahnpflege 
mit der eigenen Zahnbürste und einer verläßlichen Qualitäts-Zahn- 
paste, wie Chlorodont, wird noch immer. sehr mangelhaft betrieben. 
Es genügt eben nicht, die Zähne nur flüchtig zu putzen, sondern die 
Zähne müssen mindestens jeden Abend von allen Seiten gleich gründ- 
lich und gewissenhaft gereinigt werden. Schließlich ist es auch 
notwendig, die Zähne zweimal im Jahre untersuchen zu lassen, damit 
kleine Schäden sofort behoben werden können. Diese sinnvolle, rich- 
tige Zahnpflege ist eine wichtige Voraussetzung, um die Zähne vor 


dem Verderb zu schützen, sie kaukräftig zu erhalten und ihre Gesund- 


heit zu sichern. 


nn 
Die Qualitäts-Zahnpaste 
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: Chlorodont: 





weist den Weg zur richtigen Zahnpflege 


Verlangen Sie kostenlos die Schritt „Gesundhelr 


kein Zufall a 


von der Chlorodont-Fabrik, Dreasden:N. 6 
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Togeol ist hervorragend bewährt bei 


Rheuma » Ischias 
Hexenschuß » Erkältungen 
Nerven- und Kopfschmerz 


Unzöhligen hoben Togal-Tabletten rasche 
Hilfe gebracht. Die hervorragende Wirkung des To- 
gal ist von Ärzten und Kliniken seit über 25 Jahren 
bestätigt. Keine unangenehmen Nebenwirkungen 
Haben auc Sie Vertrauen und maden Sie noch 
heute einen Versuch - aber nehmen Sie nur Togall 


In allen Apotheken 


Kostenlos erhalten Sie das interessante farbig illustrierte 
Buch „Der Kampf gegen Rheuma und Schmerz“, ein Weg- 
weiser für Gesunde und Kranke, vom Togalwerk München 8K 
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M. HENSOLDT & SOHNE 
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das Kalk-Nähr- und Kräftigungsmittel 
für jedes Lebensalter 


Hergestellt nach Vorschrift der Universitäts- 
professoren Dr. med. Emmerich und Dr. Loew 


Kalzan festigtt Knochengerüst und 
Zähne und erhöht die Widerstands 
kraft gegen Krankheiten. Von be 
sonderem Wert für Mutter und Kind. 
Kalzan beugt Gesundheitsstörungen 
vor, die sich im Alter leicht einstellen 


E fi 
hältlich in allen Apotheken und Drogerien 
in Pulver- und Tablettenpackung 
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nsmittel inszenierte Non-Stop-Offensive des Herrn Churchill ist nicht zuletzt 
ı den aufopfernden Einsatz der Flakeinheiten zunichte geworden. 
nem einzigen kleinen Abschnitt einer Flakabteilung an der Kanalküste wurden 
e inn der sogenannten englischen Offensive 55 Flugzeuge abgeschossen. Fünf- 
Merzig weiße Ringe schmücken die Rohre dieser in vorderster Front stehenden 
t. Daraus schon läßt sich mit Leichtigkeit errechnen, in welchem Verhältnis 
Ioste,und Erfolg bei den Engländern stehen. Einsam und meist weit außerhalb 
Städte, die sie schützen, liegen die Batterien. Ohne große Abwechslung, ohne 
? ichkeiten, nur hin und wieder von einer KdF-Vorstellung abgeknkt, stehen 
Männer Immer in Bereitschaft. Hart und oft bitter ist es für sie, Tag und Nacht 
‚dem Posten zu sein, ohne vielleicht jemals einen großen Erfolg erringen zu 












































gen. Genau wie die deutschen Soldaten im Osten in vorwärtsstürmendem 
marsch alle soldatischen Leistungen der Geschichte in den Schatten stellen, 
„u so leisten auch die Männer der Flakartillerie Übermenschliches. Sie be- 
en, daß der deutsche Soldat auch in der entsagungsvollen Abwehr, im 4 
Warten und Wachen der beste der Welt ist. ER a der Rasur er 
: Männer gesprochen wird -— Frauen können erzäblen: Er 
Zornesausbrüchen und kleinen Argernissen vor dem Ras ee 
d » @ spiegel. Eine wirklich kluge Frau wird daher alles tun, um die 
en ‘ Mn um el «RB n tägliche Rasur dem Manne zu erleichtern. Besonderen Erfolg 
6 hat aber jene Frau, welche die Rasier-Utensilien ihres Mannes 
L Kreuzworträtsel zusammenstellt nach dem bewährten . 
| F 7 ' ß h Bedeutung der einzel- d R - 
nen Wörtera)von links 2 KT er asur: 
_ 10 11 nach rechts: 2 soldati- PERI-VIERTA 2, 
: E | | | | | | 3 ERNST SR UnG, ar ® PERI - Rasier- Creme: für die gründliche und schnelle bis 
Irpe s 3 4 
) | I" | 14 | | | Klassischen Oper 12 GE zum Wurzelschaft dringende Erweichung des Barthaares. 2 
F Stungsentgelt, 14 Erlaß des © PERI -Rasier-Klinge: extra dünn und extra scharf - 
k | | 83 | Zaren, 15 periodisch auf- geschaffen für ein leicht gleitendes, hautschonendes und = 
tretende Naturerscheinung, h Hasena a 
16 Nachbar Englands, 18 ee . x 
Bodenerhebung bei Kap- © PERI-Balsam: befreit gründlich die Hautporen von Seifen- % 
b h t I Stadt in Holland. 3 ee d ß resten und hilfi Rötungen und Entzündungen vermeiden. 
von oben nach unten: a n Holland, erwandte, 4 Flächenmaß, : . h 
Zahn des Ebers, 6 Begründer eines bekannten Männergesangvereins, 7 erd. © PERI - Hamamelis-Creme: pflegt une. mährs die Haut und 
ghichtlicher Zeitabschnitt, 8 kaufmännische Veranstaltung, 9 Hafenstadt an der macht sie widerstandsfähig gegen Wind und Wetter. 
ia, 13 Teil des Fußes mancher Tiere, 17 Ausdruck beim Skat. 53615 z e 
> n Einige PERI-Erzeugnisse können heute nicht mehr in jeder 
e Koppelrätsel gewünschten Menge hergestellt werden. Bleiben Sie trotzdem 
Nein — Akt — Dienst — Span — Sol — Strick — Stoß — Huf — Bei Perianer — und halten Sie einer alten Freundschaft die Treue. 
"vorstehenden Wörtern ist je eines der nachfolgenden Wörter unter 
wendung eines neu zu suchenden Zwischenbuchstabens anzufügen, so daß 
# Wörter entstehen. 
Adel — Ahn — Ar — Eid — Land —_ Orb — Rad — Rand — Wechsel 
richtiger Lösung nennen die Verbindungsbuchstaben, aneinandergereiht, . 2 
ka Teil des Flugzeugs. - 53843 IER KORTHAUS FRANKFURT A M 
ei, n Viert. 2/41 
Rösselsprung 
brich ner stun du 
gleim ei de wo die gu ne | weißt & 
N 
Wenn Sie F ußbeschwerden irgendwelcher Ar 2 
haben, dann sind für Sie die bewährten 
ı eh 
EFASIT Fußpflege - Präparate wohltuende 


Helfer, EFASIT beseitigt zuverlässig alle - 8 


unangenehmen Erscheinungen, belebt, 


Mühe 


und Kosten sind so gering im Ver- 


desinfiziert, kräftigt und heilt. 
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Es sind Forscher von Ruf, ernste Männer a. Rx 
B: der Wissenschaft, Pioniere des Fortschritts. Der Adler, Nr. 22,4 Nolembri. It 2 
F; Wenn sie ein Heilmittel zur Verwendung UNU 162969 2 | 
freigeben, dann hat es erfolgreich ei ‚ 100,00 RON zn 
ri ne r tanden. Dafür bürg | h 
DE EFRFIT-Fußbed (acht Bäder) 90 
| Fußpuder 75 Pf. Hühn. 
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Übertrieben 
„Den Höhenrekord habe ich gebrochen — aber wo mag nun bloß 


die Erde scın ?" 





Enttäuschung in Afrika 


„Sampa, siehst du den Maschinenvogel des weißen Mannes ?“ 
„Ich weiß, ich weiß, o Herr, es ist eine viermotorige Ju go mit einzieh- 
barem Fahrgestell |‘ 





Jagdflieger-Deutsch 
„Dirigiert der da einen neuen Marsch ?“ 
„Blödsinn, er schildert seinen ersten Abschuß!“ 
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Instruktionsstunde 
„In wieviel Teile zerfällt ein Flugzeug?” Falsch vermutet 
1% „Es kommt darauf an, wie es landet |‘ „Sind Sie auch Flieger?“ — „Ne, Motorradfahrer |“ 
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